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den Zoo, sah dort auf einem Felsen einen Pinguin 
stehen und dachte: Was für ein armes Würstchen. 
Pinguin – zu kleine Flügel, untersetzte Statur und 
irgendwie hat der Schöpfer bei ihm auch noch 
die Knie vergessen. Fehlkonstruktion. Klar! Da 
sprang der Pinguin vor meinen Augen ins Wasser 
und schwamm. Und da dachte ich nur noch: Boah 
ey! Pinguine sind hervorragende Schwimmer. 
Die sind so gut geeignet, sich im Wasser schnell, 
wendig und mit Spaß zu bewegen, dass sie mit 
der Energie aus einem Liter Benzin 2000 Kilome-
ter weit schwimmen können. Das ist besser als al-
les, was Menschen jemals gebaut haben. Und ich 
dachte: Fehlkonstruktion. – Der Pinguin erin-
nert mich an zwei Dinge: Wie schnell ich Urteile 
fälle und wie ich damit komplett danebenliegen 
kann, gerade wenn ich Menschen nur in einer Si-
tuation gesehen habe. Und das Zweite: Wie wich-
tig die Umgebung ist, damit das, was du kannst, 
überhaupt zum Vorschein kommt. Menschen än-
dern sich nämlich nicht komplett und grundsätz-
lich. Wenn man als Pinguin geboren wurde, ma-
chen auch sieben Jahre Psychotherapie in diesem 
Leben aus dir keine Giraffe. Und ein guter Thera-
peut, davon gibt’s auch viele, wird deshalb nicht 
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Nähern wir uns dieser Frage einmal nicht wie üb-
lich mit wissenschaftlichen Theorien und empi-
rischen Befunden, sondern mit einfachen alltäg-
lichen Beobachtungen. Wohl kaum ein zweiter 
hat die Theorie der Stärkung von Stärken und 
der Individualisierung des Förderns so auf den 
Punkt gebracht und so treffend erklärt wie Dr. 
Eckart von Hirschhausen in seinem mittler-
weile legendär gewordenen „Pinguin-Prinzip“, 
das als Einstieg in den vorliegenden Beitrag zi-
tiert werden soll (Quelle: www.youtube.com/
watch?v=Az7lJfNiSAs). Dort sagt der Humorist 
und Arzt, einen kleinen Plüsch-Pinguin in der 
Hand haltend, Folgendes:

„Ich hab noch eine kleine Gute-Nacht-Ge-
schichte. Die Geschichte ist wahr und mir tat-
sächlich passiert. Ich war engagiert als Moderator 
auf einem Kreuzfahrtschiff. Und da dachte ich 
erst mal, Kreuzfahrt ist ’ne super Sache – bis ich 
auf dem Schiff war. Ich merkte, ich war auf dem 
falschen Dampfer, und Seekrankheit kennt kei-
nen Respekt vor der Approbation … Endlich festen 
Boden unter den Füßen, ging ich in Norwegen in IL
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SchülerStärken
Soziale und emotionale Förderung
Der Titel dieses Beitrages beinhaltet die zwei wichtigsten Komponenten im schulischen 
Lernen: unsere wichtigsten Partner und die Zielgruppe allen schulischen Lernens, 
nämlich die Kinder und Jugendlichen – sowie den wichtigsten Ansatz zur individuellen 
Förderung dieser Zielgruppe, nämlich den der Stärkenorientierung. Was bedeutet diese 
Forderung der Stärkung von Schülern konkret und pädagogisch umgesetzt im Alltag?

S C H Ü L E R STÄ R K E N

Orientiert sich Chancengleichheit an 
einem genormten Durchnitt? ...

Anke.Ackert
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lange darüber reden wollen, warum man gern so 
einen langen Hals hätte, was das mit der Kind-
heit zu tun hat oder dem Phallus des Großvaters, 
und das erst mal aufstellen. Nein, der wird dich 
fragen: Wer bist du, was kannst du, was willst du, 
was sind deine Stärken? Stärken zu stärken ist so 
viel sinnvoller als ständig an seinen Schwächen 
herumzudoktern. Und wenn Sie immer denken, 
ja ich müsste aber so sein wie die anderen, ein 
kleiner Trost: Andere gibt’s schon genug. Alles, 
was von uns gefordert ist, ist uns zu kennen und 
zu gucken, ob ich dafür in einer guten Umgebung 
bin. Und wenn ich Pinguin bin und in der Wüste 
mich aufhalte, dann liegt es nicht an mir, wenn 
es nicht !utscht. Ich muss nur kleine Schritte 
machen zu meinem Wasser und dann muss ich 
springen und dann weiß ich, wie sich das anfühlt, 
in meinem Element zu sein …“

Wie könnte man individuelle Förderung und 
ihre Bedeutung für unsere Kinder besser und 
treffender erklären? Doch werfen wir nun einen 
systematischeren Blick auf den Aspekt „Schü-
ler stärken“ und fragen uns zunächst: Was kenn-
zeichnet die Situation unserer Schüler aktuell? 
Welche Umgebungen "nden sie vor, welche Ele-
mente, worin bestehen die Entwicklungsaufga-
ben unserer Schüler und welche Möglichkeiten 
und Unterstützungen brauchen sie hierfür? Wie 
also "ndet der Schüler sein Element, in dem er 
sich bestmöglich entwickeln kann, und wie kön-
nen wir als Pädagogen ihm hierbei helfen?

Schulkindheit heute ist eine gänzlich ande-
re als noch vor 15 Jahren; dabei ist die Kindheits- 
und Jugendphase heute immer noch und sogar 
verstärkt geprägt von Neuorientierungen, von 
Suchen, von fortwährenden und zahlreichen Ver-
änderungen des Denkens, Fühlens, Handelns und 
der körperlichen Entwicklung der Kinder. Über-
einstimmend werden Kindheit und Jugend be-
schrieben als die Zeit besonders gravierender 
Entwicklungen und Übergänge, deren Bewälti-
gung mit hohen und besonderen Ansprüchen an 
die Kinder und Jugendlichen verbunden ist. Für 
diese Anforderungen und deren Bewältigung 
gibt es eine Vielzahl verschiedener erziehungs-
wissenschaftlicher Erklärungsansätze, die an 
dieser Stelle nicht weiter dargelegt werden sol-
len. Der geneigte Leser sei hier weiterführend 
etwa auf den kognitiven Ansatz Jean Piagets (Lo-
haus et al. 2010), den psychosozialen Ansatz nach 
Erik H. Erikson (Krapp & Weidenmann 2006) oder 
den Ansatz der Entwicklungsaufgaben als Hand-
lungsfelder von Helmut Fend (Fend 2005) verwie-
sen. Stattdessen soll nunmehr gefragt werden, 
wie sich diese Anforderungen und Bewältigungs-
aufgaben für unsere Schüler darstellen und auf 
sie auswirken. 

Schüler sind in der Schule zunehmendem 
Stress ausgesetzt und hoch belastet (Jantowski 
& Kretschmar 2013). Michael Schulte-Markwort 
(2015), der Direktor der Kinder und Jugendpsy-
chiatrie in den Hamburger Unikliniken, redet in 

diesem Zusammenhang von einer Zunahme der 
Erschöpfungsdepressionen bei Kindern und Ju-
gendlichen. Sie erleben eine Intensivierung un-
seres ohnehin schon beschleunigten Lebens und 
eine bedeutende Zunahme seiner Komplexität, 
was sich in schulischen und außerschulischen 
Anforderungen an die Kinder abbildet. Robert 
und Hein (2011) konstatieren gar einen entwick-
lungsbedingten Orientierungsverlust der Kinder, 
der im eklatanten Widerspruch zu einer zuneh-
mend erforderlicher werdenden Orientierung 
steht. Hier sind schulische Prävention, Unterstüt-
zung und die Stärkung der Schüler immer wich-
tiger und notwendiger, wenn man den Anstieg 
physischer und psychischer Belastungen und Be-
schwerdebilder (Erhart et al. 2007; Eschmann et 
al. 2007) sowie Störungen im emotionalen und 
sozialen Verhalten der Kinder und Jugendlichen 
ernst nimmt. Was aber bedeutet dies? Maslach 
und Leiter (2001) haben hierfür ein Modell vor-
gelegt, das besonders das schulische Umfeld der 
Schüler als Stressfaktor in den Fokus nimmt. 

Erster Stressor: Arbeitsbelastung

Als erster Stressor fungiert für die Schüler die Ar-
beitsbelastung, mitunter auch -überlastung. Die 
Gesellschaft stellt aufgrund aufgestellter und de-
"nierter Ziele (zum Beispiel Bildungsergebnisse, 
Abschlüsse) Lernanforderungen an die Schüler 
und schafft für diese Lernanforderungen Lernar-
rangements. Diese Lernanforderungen muss der 
Schüler mit einem individuellen Aufwand an Zeit 
und Energie bewältigen. Kann der Schüler mit-
hilfe seiner Ressourcen diese Anforderungen mit 
einem gewissen Maß an Arbeit bewältigen, ent-
steht eine positive Arbeitsbelastung, das heißt, 
der Schüler kann an den Aufgaben wachsen. 
Übersteigen die Lernanforderungen nun aber die 
Ressourcen des Schülers (Zeit, Leistungsvermö-
gen, Leistungsbereitschaft, Unterstützung, Über-
einstimmung mit anderen Verp!ichtungen etc.) 
entsteht kurzfristig ein Übermaß an Stress, das 
auf Dauer zur Überlastung des Schülers und den 
damit einhergehenden psychischen und phy-
sischen Folgen führen kann.

Zweiter Stressor: Fremdbestimmtheit

Ein zweiter Stressor kann in der Fremdbestimmt-
heit gesehen werden. Viele Lernanforderungen 
(Inhalt, Zeitrahmen, Zeitpunkt, Priorität, Form 
etc.) werden durch die Lehrpersonen vorgegeben. 
Dies kann dazu führen, dass der Schüler einen 
Kontrollverlust emp"ndet und in immer gerin-
gerem Maße das Gefühl entwickelt, etwas auto-
nom gestalten zu können. Er emp"ndet in dieser 
Situation kaum noch Selbstwirksamkeit. Krapp 
und Weidemann (2006) bezeichnen aber genau 
dieses selbstständige Handeln und Entscheiden 
des Schülers als einen wesentlichen gesundheits-
erhaltenden Faktor.
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Dritter Stressor: fehlende Anerkennung

Ein dritter Stressor umfasst die Anerkennung der 
Leistung und des Schülers insgesamt. Die Wahr-
nehmung seiner Subjektivität und seine Aner-
kennung als Individuum. Diese kann in Form 
materieller oder immaterieller Belohnungen er-
folgen. Fehlen Anerkennung, Lob, Toleranz und 
Verständnis in der Schule, kann dieses Fehlen 
zu einem entscheidenden und gesundheitsrele-
vanten Belastungsfaktor werden. Anna Molden-
hauer (2015) kommt in einer Rezension von sechs 
neuen Publikationen zum Thema Anerkennung 
und Beziehungen zu dem Urteil: „Anerkennung 
ist ein anthropologisches Grundbedürfnis. Sie 
hat viele Facetten und ist in pädagogischen Be-
ziehungen unverzichtbar. Die Anerkennung der 
Menschenwürde und Integrität eines jeden Ler-
nenden ist Voraussetzung für gelingende Lern- 
und Bildungsprozesse. Mangelnde schulische An-
erkennung begünstigt nach Kammler (2013) in 
vielen Fällen Auffälligkeiten sowie gewalttätiges 
Verhalten.“ 

Vierter Stressor: mangelnde Sicherheit

Ein vierter Aspekt ist in dem Bedürfnis nach Si-
cherheit zu sehen. Innerhalb der Schule muss ein 
Sicherheitserleben durchgängig gewährleistet 
sein. Diese Sicherheit umfasst sowohl die kör-
perliche und geistige Unversehrtheit als auch die 
Aussicht auf eine Perspektive, eine verlässliche 
Unterstützung im Problemfall und eine entspre-
chend sichere Lehrer-Schüler- sowie Schüler-
Schüler-Interaktion. Albert et al. (2010) konnten 
in einer umfangreichen Studie zeigen, dass sich 
37 Prozent der befragten Schüler aufgrund einer 
pessimistisch eingeschätzten schulischen Per-
spektive Sorgen um die persönliche Zukunft ma-
chen.

Fünfter Stressor: Mangel an Gemeinschaft

Ein Mangel an Gemeinschaft ist ein fünfter 
Stressor für Schüler. Werden Konkurrenz- und 
Wettbewerbsdruck durch einen selektierenden 
Leistungsanspruch sehr stark, folgt daraus ein oft 
mit negativem Stress verbundener und mitunter 
als übermächtig empfundener Leistungsdruck 
auf den Schüler, der stark belastend wirken kann 
und auch körperliche Symptome einschließt. 
Vertrauen, positive Beziehungsgestaltung, Re-
spekt und Achtung, soziale Interaktionen, Of-
fenheit und Fairness verstärken dagegen die Ge-
meinschaft und das Gemeinschaftsgefühl und 
tragen demzufolge zur Minderung belastender 
Situationen und zur Senkung der Gesamtbela-
stung der Schüler erheblich bei. 

Sechster Stressor: Wertekonflikte

Als sechsten Stressor führt das Modell Werte-
kon! ikte an. Soziale Bindungen, die individu-
elle Erziehung des Kindes, aber auch bisherige 
Erfahrungen und Umweltreaktionen tragen zur 
individuellen Wertebildung bei. Wenn nun aber 
die eigenen als wichtig empfundenen Werte und 
Grundhaltungen mit den schulischen Anforde-
rungen nicht mehr übereinstimmen, so kann hie-
raus ein Wertekon! ikt resultieren.

Entwicklung fördern

Bewältigt der Schüler also aufgrund seiner in-
dividuellen Voraussetzungen (in der Person des 
Schülers liegende internale Faktoren), seiner 
Ressourcen, der ihm zur Verfügung stehenden 
Unterstützung und des schulischen Umfeldes 
(externale Faktoren) sowie der an ihn herange-
tragenen Erwartungen und Aufgaben (Lernan-
forderungen) die schulische Praxis nicht oder nur 

S C H Ü L E R STÄ R K E N

… oder, orientiert sich 
Chancengleichheit an
individuellen Potentialen?
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in geringem Maße, kann dies zu erheblichen Be-
lastungen und hieraus resultierend zu sozialen, 
emotionalen und personalen Beeinträchtigun-
gen führen (Fend 2005). Demgegenüber sind, 
wie in der Motivationstheorie nach Deci und 
Ryan beschrieben, Kompetenzerleben, Autono-
mieerleben und soziale Eingebundenheit als be-
wahrende, die persönliche Entwicklung förder-
liche Aspekte anzusehen (Krapp & Weidenmann 
2006) und in der Schule in besonderem Maße zu 
beachten und zu fördern (Jantowski & Kretsch-
mar 2013). Schüler zu stärken bedeutet also in 
dieser Hinsicht, die frühesten Erfahrungen, die 
der Mensch bereits im Mutterleib macht und die 
ihn sein Leben lang umtreiben, zu beachten: Si-
cherheit und Entwicklung/Wachstum sind mög-
lich. Darauf aufbauend schließen sich die drei sa-
lutogenetischen Faktoren nach Antonovsky an, 
nämlich das Gefühl, dass die Welt verstehbar, 
sinnhaft und gestaltbar ist. Wenn nun noch die 
Entwicklung gefördert wird durch die Vermitt-
lung eines Kohärenzgefühls, können positive, 
motivierte Handlungen durch die Gestaltung von 
Autonomie- und Kompetenzerleben sowie sozia-
ler Eingebundenheit (Deci & Ryan) angeregt und 
entwickelt werden (vergleiche nebenstehende 
Abbildung).

Dieser positiven Entwicklung stehen abwei-
chende Erlebens- und Verhaltensweisen ge-
genüber. Dieses sogenannte „anormale Verhal-
ten“ charakterisiert Steinhausen (2006) durch 
folgende Merkmale: Altersunangemessenheit, 
zeitlich andauernd, verknüpft mit weiteren 
Symptomen, die Entwicklung störend, nicht si-
tuationsabhängig, mit entsprechender Schwe-
re und Intensität auftretend. Als entwicklungs-
schädliches Verhalten de"nieren Engel und 
Hurrelmann (1993: 9) die Verhaltensweisen, „… 
bei denen mittel- und langfristig die Wahrschein-
lichkeit sehr hoch ist, dass sie zu Schwierigkeiten 
der sozialen Integration oder zu Problemen bei 
der Weiterentwicklung einer stabilen und gesun-
den Persönlichkeit führen.“ Fend (2005) sieht die 
Entwicklung beeinträchtigt, wenn notwendige 
Handlungskompetenzen nicht ausgebildet wer-
den, der Prozess der Individuation stark proble-
matisch verläuft und soziale Integration nur in 
Ansätzen oder gar nicht gelingt. 

Zum Ausdruck kommen problematische Ent-
wicklungen als internalisierende oder externa-
lisierende schädigende Problembewältigungen. 
Nach Achenbach (1982) zählen zu den internali-
sierenden Problembewältigungsversuchen bei-
spielsweise Zwänge, Ängste, depressives Rück-
zugsverhalten sowie Formen der Essstörung 
(Mehler-Wex 2008). Den externalisierten Verar-
beitungsweisen wird Substanzmissbrauch und 
die Störung des Sozialverhaltens durch aggres-
sives, delinquentes oder riskantes Verhalten zu-
gerechnet. Gerade im Hinblick auf Störungen im 
Sozialverhalten sieht Fend (2005) einen wich-
tigen Vorläufer einer Risikoentwicklung. Bei nä-

herer Betrachtung liegen diese Verhaltensauffäl-
ligkeiten in Verstößen gegen Regeln und Normen 
im Umgang miteinander und im Unterricht, ge-
gen die Lernanforderungen und Lernregeln so-
wie gegen in der gesamten Schule geltende 
Normen und Werte. Dabei stellt die Kultusmi-
nisterkonferenz (KMK) bereits fest, dass sowohl 
das oben skizzierte aggressive, provozierende 
und delinquente Verhalten diesem Bereich zu-
zurechnen ist als auch sich ängstlich zurückzie-
henden, sich isolierenden Schüler dazu gehö-
ren, die in Passivität verharren und allgemeine 
Hemmungen aufweisen. Diese Schüler emp"n-
den eine permanente schulische Hil!osigkeit, 
haben kaum Selbstvertrauen, fühlen sich we-
nig selbstwirksam und werden hierdurch sehr 
häu"g an den Lernanforderungen in der Schule 
scheitern (KMK 2000: 8). Hier bedarf es also spe-
zi"scher schulischer Unterstützungsangebote. 
Auch ist bekannt, dass sich die entsprechenden 
problematischen Verhaltensweisen nachteilig 
auf die schulische Leistungsentwicklung auswir-
ken können. Zimmermann (2013: 12) erklärt die-
sen Zusammenhang so: „Als Gründe für den Nie-
derschlag von aggressivem Problemverhalten in 
Noten kommen beispielsweise eine mangelhafte 
aktive Beteiligung am Unterrichtsgeschehen, 
eine Sanktionierung des störenden Verhaltens 

Achtende, annehmende Wahrnehmung des Schülers 
als Individuum
Aufbau persönlicher, verlässlicher und stabil- 
positiver Beziehung zum Schüler, Bindungen
Realistische, klare Forderungen und ebensolche 
Aussichten und Perspektiven für den Schüler
Lehrer ist eine verlässliche Bezugsperson, Vorbildrolle
Feedback geben und zulassen
Lob zeitnah, spezifisch und individuell geben, 
Fortschritte anerkennen
Anforderungen mit realistischen Problemen 
verknüpfen
Wertschätzend kommunizieren, Nützlichkeits- 
erfahrungen ermöglichen („Ich kann etwas“)
Rückhalt geben, Hilfe anbieten, unterstützen: 
„Heimat und Wurzel“ sein und zum Fliegen anregen
Vermeidung von Bloßstellungen und Demütigungen
Besondere Unterstützung bei Übergängen 
(neue Schule, neue Lerngruppe)
Von den Stärken des Schülers ausgehen, 
Freude ermöglichen, Erfolge erlebbar machen
Konstruktive Kritik am Verhalten, nicht an der Person
Abwechslungsreiche, aber strukturierte 
Unterrichtsgestaltung
Positiv und gemeinsam gestaltete Lernräume
Handlungs- und problemorientiertes Lernen

Aspekte und Merkmale 
schülerstärkenden Lehrer-
handelns.
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seitens der Lehrkraft als auch deren unbewusst 
geringere Erwartungen an die Leistungsfähigkeit 
der betroffenen Schüler in Betracht.“

Beziehungsgestaltung

Wie können nun aber diese Schüler in ihrer Ent-
wicklung gestärkt und gefördert werden? Hierzu 
schreibt die KMK (2000: 5): „Pädagogische Inter-
ventionen sind … in erster Linie auf die Bereitstel-
lung von Möglichkeiten zur Veränderung innerer 
Verhaltensmuster und zur individuellen Anpas-
sung an äußere Rahmenbedingungen sowie auf 
den Erwerb und die Stärkung emotionaler und 
sozialer Fähigkeiten gerichtet.“ Also verspricht 
ein pädagogischer Ansatz, der sich an den Stär-
ken der Schüler orientiert, in dieser Hinsicht die 
größten Erfolgsaussichten, wie dies auch bereits 
in dem eingangs beschriebenen Pinguin-Prinzip 
zum Ausdruck kommt. Mit allen Schülern, also 
auch jenen, die der Förderung im sozialen und 
emotionalen Verhalten bedürfen, müssen Päda-
gogen so interagieren, dass sie sich in der sozialen 
Gemeinschaft als deren vollwertiges und gleich-
berechtigtes Mitglied aufgehoben fühlen. Hier-
bei kommt besonders der Beziehungsgestaltung 
hohe Bedeutung zu (Börner 2013). Kiper (2015: 
44 f.) resümiert hierzu: „Menschen sind auf Be-
ziehungen angewiesen; ihre Qualität hat Aus-
wirkungen auf Gesundheit, Wohlbe"nden und 
Zuversicht … Insgesamt gesehen hat das nicht-in-
tensionale Lernen über Beziehungen die größere 
Bedeutung.“ 

Hauptverantwortlicher für die Herstellung 
und Gestaltung entsprechend positiv-verläss-
licher Beziehungen ist die Lehrperson, da die-
se Beziehungsgestaltungskompetenz erstens zu 
ihren professionellen Kompetenzen gehört, ihr 
zweitens im Kontext schulischen Lehrens und 
Lernens aufgrund ihrer Stellung diese Aufgabe 
übertragen ist und sie drittes für ihre Schüler als 
Modell wirkt, denn die Lehrperson kann mit ih-
ren Verhaltensweisen und den Formen ihres Um-
gangs das soziale Lernen der Schüler bedeutsam 
beein!ussen. Für die positive Gestaltung von Be-
ziehungen, die Schüler stärken sollen und kön-
nen, seien nachfolgend einige wichtige Aspekte 
aufgeführt.

Wertschätzung

Der Umgang miteinander in der Schule muss 
durch Wertschätzung geprägt sein. Dies beinhal-
tet für die unterrichtliche Situation insbesondere 
die Beachtung des Grundsatzes, dass kein Schüler 
beschämt oder bloßgestellt werden darf. Hier rea-
gieren insbesondere Schüler, die im sozialen oder 
emotionalen Verhalten einer Förderung bedür-
fen, sehr sensibel und heftig, wenn man sie einer 
Lächerlichkeit preisgibt, sie sich abgewertet oder 
gar gedemütigt fühlen (Thillm 2014). Die Schü-
ler müssen als Individuen wahrgenommen und 

auch in schwierigen Situationen achtsam behan-
delt werden. Hierzu gehört, den Schüler als ein-
maliges Subjekt anzuerkennen und sich als Leh-
rer selbst als Mensch mit Gefühlen, Stimmungen 
und Emotionen zu erkennen zu geben. Nur so 
können stabile und tragfähige Beziehungen ent-
stehen, die Kinder fördern. Und hierzu gehört 
letztlich auch, dass ich meine Aufmerksamkeit 
für das Kind aufbringe, das heißt, es ernst nehme, 
ihm zuhöre und es ermuntere und bestärke.

Regeln und Normen

Wertschätzender Umgang miteinander in der 
Schule benötigt als Fundament klare Regeln und 
Normen. Um diese zu ermöglichen und Verläss-
lichkeit und Sicherheit im Verhalten herzustel-
len, müssen diese gemeinsam vereinbarten Nor-
men und Regeln durch klare Grenzen geschützt 
werden. Eine Grundregel der Pädagogik be-
schwört pädagogisch konsequentes Verhalten 
des Lehrers, und selbst systemtheoretische An-
sätze gehen davon aus, dass Interaktionen zwi-
schen Systemen und innerhalb eines Systems nur 
funktionieren, wenn es hierfür klare anerkannte 
und durchgesetzte Regeln mit klaren Grenzzie-
hungen gibt. Zusätzlich geben Rituale Halt, Sta-
bilität und Sicherheit im gegenseitigen Umgang 
und in der Regelbefolgung. Dies ist insbesonde-
re für Schüler mit Einschränkungen im sozialen 
und emotionalen Verhalten von höchster Bedeu-
tung, da das Einhalten dieser Regeln für sie sehr 
schwierig ist. Sie benötigen in starkem Maße ei-
nen verlässlichen Rahmen und dessen konti-
nuierliche und konsequente Sicherung und Ge-
währleistung. Und auch hierbei nimmt der Punkt 
des wertschätzenden Umgangs eine herausra-
gende Stellung ein. Wertschätzend bedeutet in 
dieser Hinsicht, dass Regeln gemeinsam bespro-
chen und festgelegt sowie "xiert werden, dass je-
der seine Meinung hierzu beitragen kann und 
auch mögliche Konsequenzen bei Regelverstößen 
ausgehandelt, "xiert und durchgesetzt werden. 
So entsteht Vertrauen und Handlungssicherheit 
bei allen Beteiligten, und die festgelegten Nor-
men und Regeln "nden ein breiteres Fundament 
für ihre Anerkennung und Beachtung.

Kommunikative Kompetenz

Innerhalb gesicherter und mit Konsequenz um-
zusetzender Regeln sowie des wertschätzenden 
Umgangs miteinander kommt der kommunika-
tiven Kompetenz ein großer Stellenwert zu. Be-
ziehungen entstehen immer durch Kommu-
nikation. Hierbei gelten die Grundregeln von 
Schulz von Thun, dass es nicht möglich ist, nicht 
zu kommunizieren, und dass jede Kommunikati-
on neben der inhaltlichen Ebene auch die Bezie-
hungsebene, die der Selbstoffenbarung und die 
Appellebene beinhaltet. Diese Ebenen interagie-
ren in der Kommunikation zwischen Menschen 
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miteinander. Die meisten Missverständnisse ent-
stehen dabei nicht auf der inhaltlichen, sondern 
auf der Ebene der Beziehungen. Also müssen wir, 
wenn wir Schüler sozial und emotional stärken 
wollen, gerade auf die Beziehungsebene in der 
Kommunikation achten. Wie redet der mit mir? 
Wen glaubt der vor sich zu haben? – das sind ty-
pische Fragestellungen für diese Ebene. Kommu-
nikation, die sich förderlich auswirkt, ist dabei 
durch folgende Merkmale gekennzeichnet: 
• Die Sprache ist konkret, annehmend, 

verstehend.
• Sie beinhaltet konkrete Beobachtungen, 

bezieht sich auf spezi"sche Situationen 
und Formulierungen anstatt Pauschali- 
sierungen abzugeben.

• Sie bedient sich der Ich-Botschaft.
• Sie beinhaltet reziprokes Feedback.
• Sie ist entlastet von Zeitdruck und spiegelt 

Aufmerksamkeit durch aktives Zuhören 
wider.

• In ihr kommen Empathie und wirkliches 
Interesse zum Ausdruck.

Metakommunikation

Ein letzter zentraler Aspekt gelingender Bezie-
hungsbildung ist die Metakommunikation. Sie 
macht Kommunikationsformen selbst zum Be-
standteil der Kommunikation, das heißt, man 
spricht miteinander darüber, wie man miteinan-
der spricht, und klärt damit in starkem Maße die 

Beziehungsebene der Kommunikation.
Alle aufgeführten Aspekte haben innerhalb 

der Beziehungs- und Bindungsstärkung das Po-
tenzial für alle Schüler, Entwicklungen positiv 
zu beein!ussen und Schüler zu stärken. Insbe-
sondere für jene Schüler aber, die der Förderung 
emotionalen und sozialen Verhaltens bedürfen, 
sind sie nahezu unerlässlich. Bauer schreibt hier-
zu (2007: 31): „Kinder und Jugendliche, die keine 
oder keine hinreichenden Erfahrungen sozialer 
Akzeptanz machen konnten bzw. machen, beant-
worten diesen Mangel – aus einem unbewusst ab-
laufenden Mechanismus heraus – mit erhöhter 
Aggressionsbereitschaft. Dazu passend konn-
ten neuere Untersuchungen zum biogra"schen 
Hintergrund größerer Populationen von Jugend-
lichen … Folgendes nachweisen: Die beiden stär-
ksten Prädiktoren (Vorhersagefaktoren) für Ge-
walttätigkeit bei Heranwachsenden sind selbst 
erlebte Gewalt und fehlende persönliche Bin-
dungen.“ Damit fördern geeignete Modelle als 
Vorbilder, ein positiv erlebtes Beziehungsverhal-
ten und verlässliche Bindungen sowie Aufmerk-
samkeit, Zuwendung und Verständnis innerhalb 
verlässlicher Strukturen und eigenen Räumen 
die Entwicklung der Schüler besonders im emoti-
onal-sozialen Verhaltensbereich.

Einsatz im Unterricht

Wie kann dies aber nun konkret im Unterricht 
umgesetzt werden? (Vergleiche Abbildung unten) 

Früheste Erfahrungen, deren Befriedigung zeitlebens gesucht wird (bereits im Mutterleib erlernt)

Gesunderhaltende Faktoren, die stärkend und förderlich wirken

Grundlagen motivierten Verhaltens/Kohärenzgefühl (Deci/Ryan)

Entwicklung/Wachstum ist möglich

Welt/Handeln ist verstehbar

Kompetenzerleben

Welt/Handeln ist sinnhaft

Autonomieerleben

Welt/Handeln ist gestaltbar

Soziale Eingebundenheit

Sicherheit/Geborgenheit ist möglich

Grundlagen menschlichen 
Verhaltens.
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Pädagogisch erfolgreiche Interventionen im 
Unterricht zielen immer darauf ab, zielgerichtet 
zu agieren und nicht nur auf Störungen oder son-
stiges auffälliges Verhalten von Schülern zu rea-
gieren. Wird der Pädagoge nur noch zur Reaktion 
gezwungen, ist sein Handlungsspielraum bereits 
massiv eingeschränkt.

Stabile Gemeinschaften

Die Gestaltungsmöglichkeiten für den Unter-
richt ergeben sich unmittelbar aus den oben an-
gesprochenen Bedürfnissen der Schüler, ins-
besondere aber der Schüler mit Auffälligkeiten 
oder gar einem Förderbedarf im sozialen und 
emotionalen Verhalten. Besonders diese Kinder 
benötigen verlässliche und stabile Gemeinschaf-
ten innerhalb einer festen Lerngruppe. Diese Ge-
meinschaft sollte geprägt sein von Akzeptanz 
und Achtung sowie gegenseitiger Aufmerksam-
keit und Achtsamkeit. Teamstrukturen lassen 
sich hier besonders gut durch Formen der Freiar-
beit innerhalb kooperativer Lernformen ausbil-
den und stärken. Hierdurch können sowohl Er-
folgserlebnisse als auch soziale Eingebundenheit 
und Autonomieerleben gestärkt werden. Die-
se Faktoren sind so eminent wichtig, dass Bauer 
(2007) zu dem Schluss kommt: Lernen realisiert 
sich über zahlreiche Wege, sein Fundament be-
steht jedoch aus der Motivation zum Bildungser-
werb, der Bereitschaft zu Kooperation … sowie der 
Fähigkeit und der Bereitschaft aller, im Unter-
richt Beziehungen zu gestalten, die Lehren und 
Lernen ermöglichen.

Regeln, Rhythmus, Rituale

Unerlässlich in diesem Zusammenhang ist das 
Vorhandensein grundlegender Regeln des Mit-
einanders, die gemeinsam aufgestellt werden 

und für alle mit entsprechender Konsequenz gel-
ten und durchgesetzt werden. Wichtig ist es hier 
auch, die Tauglichkeit der Regeln zu überprüfen 
und diese gegebenenfalls an die tatsächliche Si-
tuation in der Lerngruppe anzupassen.
Der Schultag benötigt genauso wie der Unter-
richt eine Rhythmisierung. Gerade Kinder, die 
Probleme im sozial-emotionalen Verhalten auf-
weisen, brauchen diese Struktur, einen festen 
Rhythmus und vor allem Rituale. Das Einführen 
bestimmter Rituale gibt den Kindern Halt, schafft 
verlässliche Strukturen, vereinfacht durch Au-
tomatisierung komplexe Handlungen und för-
dert das Zugehörigkeitsgefühl zu der Gemein-
schaft, in der die Rituale gelten. Das gilt bereits 
für sehr einfache Rituale wie die Begrüßung 
oder eine kleine Aufmerksamkeit zum Geburts-
tag eines Kindes in der Lerngruppe. Die Struktu-
rierung sollte ihrerseits die Aspekte Zeit, Raum, 
Personen, Unterrichtsaktivitäten, Ablauf, Inhalt 
und Unterstützungsmöglichkeiten erfassen. Un-
strukturierter Unterricht wird häu" g als Kon-
trollverlust erlebt und steht im Zusammenhang 
mit Unterrichtsstörungen und Verhaltensauffäl-
ligkeiten der Kinder.

Von Stärken ausgehen

Wichtig im Zusammenhang mit der Thematik, 
Schüler zu stärken, ist auch, von den Stärken der 
Schüler auszugehen, diese zu fördern und ge-
gebenenfalls zur Arbeit an bestehenden Min-
derleistungen zu nutzen. Hierfür sind transpa-
rente Erwartungen an die Schüler, die ihnen mit 
verständlichen Worten und einer erfassbaren 
Komplexität erklärt werden, unerlässlich. For-
derungen an den Schüler mit angepasstem An-
forderungsniveau ermöglichen Entwicklungen 
und Fortschritt, sie stellen Aufgaben dar, an de-
nen Kinder wachsen können, und dienen somit 
der individuellen Förderung des Schülers. Gleich-
zeitig hat die Übertragung auch anspruchsvoller 
Aufgaben an das Kind einen Bestandteil von Ach-
tung vor dem Kind, da mit der Aufgabenüber-
tragung gleichzeitig zum Ausdruck kommt, dass 
dem Kind die Lösung der Aufgabe zugetraut wird. 
Spezi" sches und zeitnahes Loben des Kindes in 
angemessener Form dient hier zur Verstärkung 
gewünschten Verhaltens und verschafft dem 
Kind Freude durch Lernerfolg und Anerkennung.

Methoden-Mix

Um jedem Schüler individuelle Lernmöglich-
keiten und -wege zu schaffen, sollten offene und 
geschlossene Unterrichtsformen, die einzelnen 
Sozial- und Interaktionsformen und die medialen 
Arrangements in einem ausgewogenen Verhält-
nis und im Mix angeboten werden. Es ist eines der 
zahlreichen Verdienste John Hatties, dass er zei-
gen konnte, dass gerade die Mischung der Metho-
dik den Erfolg eines Unterrichts ausmacht.

S C H Ü L E R STÄ R K E N

Schüler erleben 
eine Intensivie-
rung unseres 
ohnehin schon 
beschleunigten 
Lebens und eine 
bedeutende 
Zunahme seiner 
Komplexität.
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Räume gestalten

Es hat sich inzwischen zu einer pädagogischen 
Normalität entwickelt, in den Raumgestaltungen 
einen eigenen Lernfaktor zu sehen. Der Raumge-
staltung sollte entsprechend den Bedürfnissen 
der Kinder und den Möglichkeiten vor Ort Beach-
tung geschenkt werden – insbesondere hinsicht-
lich ihres einladenden und anregenden Charak-
ters, der Vermeidung von Reizüberfrachtungen, 
der Sitzgruppierung für kommunikative Arran-
gements und der Freundlichkeit des Raums. Be-
währt hat es sich hierbei, die Kinder mit in die 
Gestaltung ihrer Lernräume einzubeziehen und 
ihnen Verantwortung für deren Gestaltung und 
Erhalt zu übertragen.

Bewegtes Lernen

Bereits Pestalozzi wusste, dass Lernen mit Kopf, 
Herz und Hand sowie Lernen der Kinder unterei-
nander (Stanzer Brief 1799) hoch ef"ziente und 
hilfreiche Methoden darstellen, Kinder zu stärken 
und Lernen zu befördern. Dabei sind handlungs-
orientierte Lernarrangements, die das Lernen 
mit möglichst vielen Sinnen ermöglichen und bei 
denen kognitive Operationen mit Bewegungen 
kombiniert werden können, sehr hilfreich. Die-
se Formen des bewegten Lernens entsprechen 
nicht nur dem natürlichen Bewegungsdrang vie-
ler Kinder, sondern auf der anderen Seite tragen 
sie auch zur Reduzierung von Bewegungsarmut 
bei, schaffen soziale Interaktionsmöglichkeiten 

und dienen der Kommunikation. Bewegung und 
Spiele im Rahmen entdeckender Lernsituationen 
wirken also höchst förderlich auf das soziale und 
emotionale Lernen der Schüler.

Feedback

Schließlich brauchen Schüler eine positive „Dis-
kriminierung“, eine regelmäßige Rückmel-
dung zu ihrem Lern- und Sozialverhalten. Auf 
der Grundlage einer umfangreicheren Unter-
suchung kommt Zimmermann (2013: 15) zu 
der Aussage: „Ein konstruktives, differenziertes 
Feedback sowie das Anerkennen individueller 
Fortschritte helfen ebenfalls zu verhindern, dass 
selbstbezogene Überzeugungen und Gefühle der 
Schüler leiden. Lehrkräfte sollten achtsam dafür 
sein, dass Jugendliche mit erniedrigtem Selbst-
wertgefühl deviantes Verhalten als Mittel für An-
erkennung einsetzen sowie Aktivitäten und Leis-
tungen in anderen, sozialverträglichen Domänen 
betonen, über die ein erniedrigtes Selbstwertge-
fühl wieder hergestellt werden kann.“

Insgesamt gesehen verfolgt damit letztlich die 
Stärkung der Schüler nicht nur ein primäres pä-
dagogisches Ziel, sondern dient der Verbesserung 
des gesamten schulischen und insbesondere un-
terrichtlichen Erlebens aller Beteiligten.                         
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